
3. bleibt aber nicht darin befangen. Der Akzent liegt immer auf der un­
begrenzten Liebe Gottes zum Menschen. Mag der Mensch geistig und 
sittli~h in Irrtum und Verfall auch weit von Gott entfernt sein, so 
hört er doch nie auf, ein über jedes Maß von Gott dem Vater geliebter 
und immer wieder erwarteter Sohn zu sein. Seine Wiederherstellung und 
Heimkehr ist mit seinem eigenen Willen immer möglich. 

4. Oie Anthropologie Basilios des Großen steht fest auf dem Boden der 
Hailigsn Schrift und der authentischen Tradition der Kirche.Vielleicht 
ist sie nicht so packend wie die des Drigines oder des Gregor von 
Nyssa. Aber sie ist geschützt vor dem Zauber der Philosophie und al­
ler Extreme. Bei aller Erkenntnis und Betonung der vertikalen Linie 
bewegt sie sich auf einer horizontalen, historischen und hilft damit 
dem Menschen durch den Nächsten zu Gott, durch die Kirche zum König­
tum Gottes zu schreiten. 

5. Sie trägt pastoralen und pädagogischen Charakter. Basilios stellt 
keine hohen Theorien für eine Elite von Mystikern und Intellektuellen 
auf, sondern hat den Menschen in seinem Gemisch von Größe und Elend, 
mit seinen wirklichen Bedürfnissen vor Augen. Deshalb ist seine An­
thropologie uns Heutigen so sehr entsprechend. 

Gabrial Henning Bultmann, 
Hieromanach 

WISSENSCHAFTEN UND GLAUBE. 

Der Glaube und die Wissenschaft bewegen sich auf zwei ganz verschiedenen 
Ebenen. Der wissenschaftliche Gelehrte erforscht die Phänomene, die Er­
scheinungen und geht auf einer horizontalen Linie dem 'Wie' ihres Zusam­
menhanges nach. Der Glaubende sucht nach den letzten Gründen, Ursachen, 
Zwecken und Zielen. Was ihn bewegt, ist das 'Weshelb' und das 'Wozu'. 

Man darf rechtens beide Ebenen nicht verquicken.Oies geschieht auf zwei­
erlei Weise.Der Wissenschaftler, der vorgibt, in seiner Wissenschaft Ar­
gumente gegen den Glauben zu finden,verfällt dem Irrtum des Scientismus, 
der aus dem Studium des Relativen das Absolute ne-gi.exon zu k&Jnen- moi'ht.Oer 
Glaubende, der seinen Glauben, seine wissenschaftliche Forschung blockie­
ren oder einbiegen läßt, versündigt sich zugleich gegen die Methoden und 
die Eigenständigkeit der Wissenschaft end die Würde, die Reinheit des 
Glaubens. Das war der Irrtum der Theologen, welche Galiläi verurteilten: 
sie dekuzierten, daß die Erde nicht um die Sonne kreisen kann, weil die 
Bibel das Gegenteil sagt, als ob die Bibel ein Astronomie-Traktat bein­
halte. 

Ob der Wissenschaftler gläubig ist oder nicht, er kann nur den Imperati­
ven der Wissenschaft gehorchen. Man kann sagen, daß er, gläubig oder 
nicht, auf wissenschaftlichem Gebiet, auch als Materialist handeln kann. 
Das wird keineswegs dem Gläubigen hinderlich sein. Denn für ihn konnte 
Gott die Materie wahrlich nicht erschaffen, das heißt, sie wirklich exi­
stieren lassen, ohna sie mit Konsistenz und eigenen Gesetzen be­
dachte. 

Dieser methodische Materialismus ist von einem großen Vorteil für den 
Glauben: er reinigt ihn. Für eine magische Mentalität dient Gott als 
Lückenbüßer in der Wissenschaft, um Unerklärliches zu klären. Führt man 
Gott in den Ablauf der Zweitursachen ein, in das 'Wie' der natürlichen 
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Phänomens, schadet man der Wissenschaft, in dem man die Forschung entmu­
tigt, ja man kompromittiert den Glauben, indem man. Gott der SchBpfung 
unterordnet, indem man aus Ihm ein Rad in~dar~Natgr =~~cht~ Gott' ist kein 
Werkmann, der Pannen behebt, in Gang bringt, was ohne Ihn nicht zu funk­
tionieren scheint. 

Soll aber die Wissenschaft keine Lücken hinnehmen, noch Gott dazu benüt­
zen, sie zu stopfen, dann hat sie ihre Grenzen. Vor diesen gibt es drei 
Haltungen. Man überschreitet sie, wenn man die MBglichkeit des Glaubens 
leugnet. Denn in diesem Fall mißbraucht man die Wissenschaft und Tyran­
nisiert die von ihr geblendeten Geister, welche den Mißbrauch der Wis­
senschaft nicht zu durchschauen vermögen. Eine andere Haltung respek­
tiert jene Grenzen der Wissenschaft,findet es aber nicht für nötig, noch 
möglich, darüber hinaus zu blicken. Schließlich achtet der gläubige Wis­
senschaftler das Eigengebiet der Wissenschaft, urteilt aber als Mensch, 
daß er andere Gründe des Lebens nötig hat, denen die Wissenschaft weder 
widersprechen kann nöch die durch Wissenschaft gestützt werden können. 
Wissenschaft und Glaube wohnen im Leben und Denken dieses Menschen mit­
einander, öbgleich sie verschieden und unabhängig voneinander sind. 

A.M. Roguet 

BUSSE UND BEICHTE IN ORTHODOXER SICHT UND PRAXIS. 
aus "Christ in der Gegenwart" 11-13/74 (gekürzt) 

Für den orthodoxen Christen bilden die ~-kenntnis der eigenen Sünde und 
ihre Verurteilung die notwendige Voraussetzung, um dieses Sakrament emp· 
fangen zu können. Das dogmatische Grundverständnis des Bußsakramentes 
ist weithin das gleiche in der katholischen und in der Orthodoxen 
Kirche. 

Das Bild ändert sich~ wenn wir die pastorale .Handhabung deJ;:. Orthodoxie 
betrachten. Ihre Eigenart erklärt sich zum Teil aus der Geschich­
te. Sie ist vor allem durch das Mönchtum bestimmt, das an den Anfängen 
schon und vielfach bis heute die Beichtpraxis angeregt und mitgeformt 
hat. Nicht nur Sündennachlaß suchten die Mönche und bald auch die Lai 
en bei ihrem "geistlichen Vater", wie der offizielle Name des Beichtvaters 
auch heute noch lautet. In der Sache lag es begründet, daß die Mönche 
ihn Bfters aufsuchten als die Laien,doch bei den MBnchen wie Laien ergab 
sich bald eine enge Vorbindung dieses Sakraments zur Eucharistie. Heute 
kann man in der Regel den Grundatz aufstellen, daß der Orthodoxe nie 
u n g e b e i c h t e t zur Kommunion geht. Es scheint, als hätten 
Beicht- und Eucharistiepraxis sich dabei gegenseitig beeinflußt, wie d~ 
ja bis Pius X. und darüber hinaus auch für viele Katholiken eine Zeit 
lang gegolten hat. 

Es ist gegenwärtig in allen orthodoxen Kirchen Sitte, daß die Gläubigen 
wenigstens vier- bis sechsmal im Jahr das Bußsakrament empfangen. Ge­
wöhnlich tun sie es im Zusammenhang mit den vier Fastenzeiten bezw. mit 
den Festen, die das Fasten vorbereitet (Weihnachten, Ostern, das Apo­
steifest Petrus und Paulus, Mariä Entschlafung). Auch persönliche oder 
familiäre Gedenktage oder lokale Feste ebenso wie der Besuch eines Wall­
fahrtsortes oder eines Klosters bieten Anlaß und Grund dazu. Daß nicht 
jeder Priester, zumal auf dem flachen Land, die Vollmacht zur Losspre­
chung hat, hat sicher ebenso zur Einschränkung der Häufigkeit beigetr~ 
gen wie die Tatsache, daß diese Priester oft selbst aus .der Mitte ihrer 
Gemeinde kommen und nur eine geringe Ausbildung •esaßen. Darum besuchen 
in manchen Kirchen Seelsorger aus der Bischofsstadt von Zeit zu Zeit die 
Gemeinden, um die Beichte zu hören. 


